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17. Fortsetzung.) Zintje. lNachdruck Verbote«.!
Eine «Erzählung «aus dem alten Brüssel von Klara Hohratg.

Di « aber, die ihre Maschine dicht neben der Fintjes
sichen hatte , war Miete , die Hübscheste, Stillste und Sanf¬
teste von ihnen allen , Miete , die sich Fintje znr Freun¬
din auserkoren hatte . , ,

Eintönig vasistten die Maschinen, die glatte Seide
hangle sich an die warmen Hände der Mädchen sest. l ' nd
die jungen Augen, die in dem trüben Halbdunkel der
Ctichlinie imverrückt folgen sollten, brannten . Oft
Witterten die Finger der Arbeiterinnen vor Ungeduld.
Der scharfe Eisensgeruch, der nranchmal ans der benach¬
barten Küche in das Atelier strömte, erregte dir jungen,
immer hungrigen Geschöpfe. Doch ob sie auch das
Fenster weit aufrissen, immer stand da der Kamin und
verwehrte neidisch Luft und Licht den Eingang.

Oft sangen sie. Am häufigsten ein Liedchen vom
Frühling und von der Liebe.

Sans amour la vie n ’cst qne mlsfcre — Sans
»mour — sans amour — sangen sie alle zusammen,
die verhaltenen Mädchenstimmen zitterten mit scheuem
Flügelschlag über dom lärmenden Treiben der gleich¬
gültigen geschäftigen Maschinen.

Mit ihrem trägen Gang schwankte die «dicke Madame
Gäravd zwischen dam Atelier und dem Enrpfangszitmner
hin und her. Sie war eine echte Marollienne , wenn¬
gleich eine Vornahme, reiche. Das seine Wallonenköpf¬
chen thronte fremdartig über dem allzu üppigen Körper
der Flamländerln . Mir künstlerischem Naffinement
frisiert umrahmte das schwarze Haar in gebauschten
Wellen ihr junges , schönes Gesicht.

Sie ging in leichter, weißer , spitzsngarnierter Bluse
und «wsißleinenem Unterroch einher , denn ihren: blühen¬
den Fett war inaner zu heiß, und einen Kleidcrvock trug
sie nur Sonntags auf der Straße . Nachlässig bauschte
sie vor ihren Kunden die schillernden Seidenstoffe zur
Auswahl aus und «schrieb träge die Maße auf . Sie
svußte, «daß es ihr an Bestellungen nie fehlen würde. Ihr
Haus arbeitete zu gut und zu «billig, schon ihre Mutter
hatte «das Geschäft zu seinem jetzigen Ruf gebracht. Und
nebenan arbeiteten fleißig ihre Mädchen, die ganz jun-
hen umsonst, «die älteren st'ir geringen Lohn, Und dazu
verdiente arrch rroch ihr Mann , der Schlosser, «der unter
Madames Räumen «seine Werkstatt hatte.

Hier rrnd da kam er einmal herauf ins Atelier . Die
gebückt sitzeuderr Arbeiterinnen richteten sich unwillkür¬
lich gerade auf , wenn sie feine Schnitte die Treppe
bevaufkommen hörten . In ihrem Weiberinstinkt fuhren
sie geschwind «mit ordnender Hand über die Haare , und
in «den arbeits -matten Augen glühte neues , funkelndes
Leben «auf . Trat «der Schlosser unter die Tür , hoben sie
glle «die Köpfe, sogar die bucklige, kleine Bellüke bemühte
sich, eine gefälligere Pose , anzunohinen. Denn sie waren
alle arme gefangene kleine Vögel, denen nach Sonne
«und Liebe verlangte in ihrem dmnpfen Arbeitsrarim,
jUnd die es schon dankbar empfanden, wenn die Tür ein¬
mal aufging , und ein Abgesandter des Löbens, ein
Mann «unter sie trat , und wenn 'S auch nur ein schwarz-
berußter Schlosser War, nur der spärlich verdienend««;
Gatte der viel verdienenden Patrynm . - -

„Run , immer fleißig , ihr Mädchen?" fragte rege!»
mäßig der Schlosser, indem er sich«lauernd mnjah . Hatte
ei sich van der Abwesenheit Mädames überzeugt , trat er
hinter den Stuhl eines der Mädchen und kniff es «mit

der göschwärzten Hand in die Backe oder tätschelte ihr
licbevoll Hals und Avm. „Run , Kleine, hast du denn
schon einen Liebhaber , he?"

Darauf gab ihm das Mädchen eine kecke Antwort,
oder es kicherte oder errötete verschämt, je nach dem
Temperament . Der «Schlosser machte keinen Unterschied.
Er trat einmal zu dieser, dann zu jener . Wenn aber
Madame hereinkam, erbot er sich tu aller Höflichkeit von
ihr den Kellerschlüssel und verschwand wieder. Dann
senkten sich die «sechs Köpfe, und langsam trat in «den
jungen Gesichtern die frühere Müdigkeit wieder zutage.
Weiter schlichen«die Stunden , «bis die rostige Wanduhr
endlich «das Zeichen zum Feierabend gab. Dann packten
sie zusammen, «die einen hastig, die anderen langsam,
zögernd, «denn nicht alle kehrten gern aus dem düsteren
Atelier in ihr Heim zurück. Für manche bedeutete «die»
«ieS sitzende Arbeiten an der Maschine ein Äusruhen und
Feieriaghalten.

Die letzte «von allen, die die stelle Treppe in Madam»
«GLvards Harts hinunter kam, war immer Mieke. Trotz¬
dem «wartete «das eilige, unruhige Fintje Dag für Tag
geduldig auf die stille Freundin «mit dem sanften
«Madonnengosicht. Sie hatten ein und denselben Wegj,
«denn Wieke wohnte auch in eitrer Jmpasse «der Hoog,
siraat , in «deirr engen, übelriechendan Roten Röschengang.
Die «Mädchen hatten sich nie den Kopf darüber zcr»
brachen, wie der düstere Schlirpfwinkel armier Lmnpen-
santinrler ztt dem lieblichen N«atnen gekomtnen fein
«mochte. Sie erfreuten sich ja alle «der duftigsten , poeti¬
schen Bezeichnungen, die tinsauberen Höhlen und Gang«
des Quartier des Marolles . Das klang wie Notschrei
entbehrender , in Schmutz und Avmit versinkende»
Menschheit: Palmen -, Kamelien -, Blauveiläzengangk
Der Sirenengang , die Gasse des Gebets , des Hcfligen
Geistes ! Fintje selbst wohnte sa inr Windengvng . Wur¬
den aber sind leichte, feine, wehende Sommerblume .nl

Arm in Artn schleuderten die jungen Marolliennei)
die Hoogstraat hinauf . Langsam: ging Meke , als eil«
es ihr «nicht, heimzukommen: das s«chöue Gesicht hielt sie
beharrlich gesenkt. Fitrtjes Augen «dagegen suchten hung¬
rig feie spärlichen Himmels«flscken, die gleich hellen Vor¬
hängen «die kurzer: Seitengassen «der Hoogstraat ab¬
schlossen. Mieke aber mochte in diese lichten Hitnjmsls-
auSschnitte nicht hineinschen, weil in jeden: ein großer,
dräuender Schatten stand: der Justizpalast . Wie ehr«
übernatürliche , düstere Erscheinung ragte er in den
farbenfrohen Aoendhimmel hinein.

Miele hatte einen großen Bruder , der viele Nacht«
ausiwärts zubrachte, und wenn er enrmal heitn«k«a<tst,
meist ei:re größere «Sunchne «Geldes mi !«bra«chte, ohschon
>cr nirgends in Arbeit st«rnd. Der Stiefvater schrat«
nicht, «woher das Geld käme, und die Mutter mich nicht,
sie waren alle froh «darMer , Aber eine böse AhmM
sagte es Mieken, eines Tages werde der Bruder ti#



TjeimFotttnien, und jedesmal , wenn Her JustizMlast , wo
die Verbrecher gerichtet wurden , ihr vor die Augen dam,
packte sie die Furcht.

Mieke war ern schweigsame?, nach innen gekehrtes
Geschöpf; trotzdem schloß sich das lebhafte Fintje eng an
sie an , es sah mit einer Art scheuer Bewunderung auf
SU ihr, die immer gut blieb und sanft und nie böse
Worte gab. Mieke hatte sich die Erlaubnis , Madame
Gärards Atelier besucheil zu dürfen , mühsam erringen
Müssen, denn die Mutter hätte es lieber gesehen, wenn
die Tochter ihr bei dem übelriechenden Lumpengsschäft
tätig zur Hand gegangen wäre . Die Mutter , all und
geblickt von den Jahren , war eins der Lunipenweiber,
»die inr Morgengrauen mit ihrem grauen Sack Brüssels
Straßen durchwandern. „lieb je keen vodden en
boenen ?" Ihre S -tinmie klang heiser von dem ewigen
eintönigen Nus. MiekenS kleine Schwester, das Mantje,
war - er müden Mutter cin Dorn im Auge: noch ein
unnützer Mund mehr zu stopfen! Wantje wurde herum-
gestoßen und ausgezankt . Meken fiel es säKver, das
mitcmzusehen, weil sie die kleine Schwester mit einer
heißen, inütterlichen Zärtlichkeit liebte. Und ihr höchster
Wunsch war mm, es so weit zu bringen , daß sie einst
allein für das Wantje sorgen könnte, und daß sie dieses
einmal miit ihr geborgen in deni Zimmer bei Madame
Gör-ard arbeiten sähe. Wenn Mieke von daheim er¬
zählte , sprach sic nur von dem Wantje , lieber aber hörte
sie Fintje erzählen vom Pouchenellekeller,. von der Hexe
und voni Mariouettenonkelchen. Fmtje , die immer noch
bei der Großmutter in _dem engen Kellervevschlag
lchlaieii und des Abends in Oonikes erleiichteter Stube
sitzen durfte , laut der Lumipensarmnlerstochter aus dem
Noten Röschengang vor wie eine .glückliche junge Prin-
«essin.

Fintje selbst aber wollte noch viel höher hinaus , sie
war eine d 'el Trap . Ein ungewisses Zukunftsbild
schwebte ihr vor, ganz in Duft und Licht gewoben, eine
Vision, wie sie gern in düsteren Kellern geboren wird.
Das Stillsiben und Steppen und Fischbeinannähen im
Korsettgeschäft, das bedeutete für sie nur die erste Stufe
auf dem Wege in die Höhe, sicher die langweiligste, ge-
duldheischendstevon allen.

Wenn nur bald wieder Kirmes wäre ! Wenn nur
schon Fastnacht wäre ! Wenn sich nur irgend etivas er¬
eignen wollte ! So eilig hatte es Fintje mit dem Leben!
Endlich hatte sie Meken etwas Neues zu erzählen.

Ein Fremder war zu Papa Tarne in die Schenk-
siiibe getreten und hatte um Anstellung bei dessen
Theater gebeten. Papa Toone war dag Angebot just
gelegen gekommen, weil es ihm bei den Aufsiihrungen
an Stimmen fehlte. Der Fremde nannte sich Jan
>lGrand und gab vor , Schauspieler bei einer herum-
ziehenden Theatertrnppe gewesen zu sein, wa3 sein
niodnlationsreicheZ Organ , seine vornehmen Bewog-nn-
gen und sein schriftreines Französisch auch beglaubig-
ten. Er saß viel als stummer Zuhörer zwischen den
Gästen in der Schenkstube, fing er ober .einmal cm zu
reden, schwieg gleich alles um ihn her , weil er rodete wie
ein Buch, gewandt und klug; das haftete ihm .Wohl noch
von seinen großen Bühnenrollen an . Und das hatten
die Leute gern, einen seinen Schauspieler umsonst dis-
kutleron zu hören ; also war Papa Toone froh über
diesen hereingeschneiten Gehilfen . Und auch Finfte
war erfreut über den neuen, interessanten Ha-usgetwssen.

> ‘ . -Sie hatte es immer sehr eilig, auI dom Geschäft
hemnzukommen, und stürmte dann gleich in Oamkes

-Stiche , wo Oomke am Tische saß, ans dem immer noch
die grünbeschirmte Petroleiimlampe leuchtete» und dis
reparattivbedürstigen Marionetten bunt -herumlagen.
-Der Fremde war nicht so emsig und geschickt mit lden
Fingern wie Oomke, obgleich er -schmale und wohlge-
pftegte Hände hatte . „Faulsnserhände ", sagte Oomke
verächtlich. ,/Schauspielerhände ", -dachte Fintje , und
„Schauspielevaugen", fuhr sie in Gedanken fort , wenn
er die scharfblickenden, graublauen Augen unbekümmert
um das Fortschreiten seiner Arbeit aufmerksam in der

Stube umhergleiten ließ , ilber Oamks und die Groß -,
inutter und über sie selbst. Solche Angen Hai er gemacht,
wenn er einen kühnen Ritter zu spielen hatte oder einen
mächtigen Fürsten oder gar einen liebenden Prinzen,
philosophierte Fintje , so scharfe, kluge, liebe Augen. Und
sie, die das Erröten bisher nur vom Hörensagen ge¬
kannt hatte , senkte tief daS blass« Gosichtchen in daS
jählings heiße Blutwellen sttegen, sobald diese Augen
eine Weile .auf ihr haften blieben.
^ Unwillkürlich dämpfte sie ihre schrille, ungeschnlte
Stimme , wenn sie zu Jan l 'Grand sprach, der immer
in einer ruhigen und gesitteten Weise rodete urtd nis
geineine Schimpfworte gebrauchte. Sie fühlte einen
Unterschied im Wesen dieses Fremden gegen das der
übrigen Bewohner des Windengangs , wenngleich er
nicht besser gekleidet ging als dies«. Und auch Groß¬
mutter empfand den Abstand. Sie ließ sich herbei, ein-,
gehender mit ihm zu reden und seinen Antworten einigg
Aufmerksamkeit zu schenken, als läge es ihr nicht gar
lern , sich in diesem -und jenem von ihm belehren zu
lassen, sie die Hexe, die den Hau-fen bitterer Ersahrun -,
gen aus dem Herzen lasten hatte und alles tiefer durch¬
grübelt hatte als die übrige gedankenlose Menschheit um
sie her. Und doch war er noch jung , der ihr in manchem
Punkte mit überzeugendein Eifer das Gegenteil ihrer
Altsichten boizubrmgen suchte. Schüttelte sie auch den
Kopf dazu , sie hörte ihn doch an . Seltsam -aber war es,
wie sich dieser ii milde, jringe Mensch die traurigen Ge¬
schichten der Alten zu Herzen nahm. Verwundert sah
Fintje ihn an , wenn sich während des Zuhövens seine
Brauen wie im -Schmerz zusammenzogen, di-e Stirn sich
zornvoll faltete , und -die Hände sich zu Sänften krumpf¬
ten, als habe er , er selbst versäumt , das Schreckliche, von
dem die Alle erzählte, von den unglücklichen Geschöpfen
abzuwenden. Über eins konnten sie sich nie einigen, diel
Gvoßinutter und der Frentde : der junge Mensch be¬
hauptete , das Gesetz sei da zum Schutze der Schwachen,
die Hexe aus dam Pouchenellekeller aber erklärte , daS
Gesetz helfe dem Starken gegen den Schwachen, dem
Manne geoen das Weib, dem Pater gegen -die Kinder.

„Ihr kerrnt -die Gesetze nicht, sie wollen schützen, nicht
vernichten", ereiferte sich der junge Mann.

„Ich Hab' Euch aus dein Labeil meiner Kinder er¬
zählt , hat das Gesetz sie geschützt? Hat es mich geschützt,
als ich. ein schwaches Kind , hinging , um feine Hilfe an-
zurufsn ? Hat es die Kinder nicht von den Wtern ver¬
nichten lassen? Oder hat es den Männern das Miß-
handeln ihrer Frauen verboten ? Oder hat es ihnen
idas Trinken untersagt ?"

Dann schwieg der wortgewandte Fremde und starrte
mit nachdenklichen, traurigen Augen vor sich hin . Und
-der Staat der Marionette . >die er in Arbeit hatte , machte
keine Fortschritte.

Verächtlich entzog sie Oomke endlich den Händen des
Träuiners . „Faulenzer ", zischelte es dabei zwischen
»einen schmalen, blutlosen Lippen.

Oomke konnte den Freniden nicht loideit. Er dul -.
dele ihn nur widerwillig in seinem Zimm-cr, an seinem
Tische. Konnte der Komödiant nicht bei den Schwätzern
in der Schenkstub-e bleiben, fleckte-die Arbeit etlva, dis
er inr Puppenlazarett uorzunehmen vorgab ? Waren
sie nicht früher immer allein ferttg geworden, er und
Fintje ? Jetzt arbeitete -auch Fintje nicht mehr vrit de-M
ollen Eifer , sie sah über ihre Arbert weg -nach dam Frem ».
den und horchte -mit geteilten , gierigen Lippen auf allq
seine -glatten Reden. Warum saß er hier und rodete
Ilug mit der Hexe? Nicht um der willen , auch nicht um;
der Hexe alte Geschichten anzuhören , sicher nicht. Warum
er dalsaß und sich in Eifer rodete und feurige Augen
machte, das glaubte Oomke genau zu wissen. Und daß
Fintje mit offenbarer Bewunderung aus ihn sah, preßtß
OonÄe heimlich bei der Nacht bittere Zornestränen aus»
Freilich, es .war leicht zu begreifen , der Fremde war
groß und schlank und in schönen Reden gewandt , wie ein
richtiger Herr , er mußte ihr außerordentlich klug unh
begeh renAvert erscheinen: denn Hie Mädchen sehen owfk



Außere, sie ervaien nicht, wie es im Innern eines
Mannesherzen nnssisht , und ahnen d>ie Klugheit nicht,
solange sie sich nicht in klingenden Worten offenbart.

Und Oomke zündete des Nachts seine Lampe wieder
rin und griff nach dem Bogen unter seinem Strohsack
und schrieb und schrieb an seinem ersten Theaterstück, wo-
bei -die Tränen ihm auf den glühenden Backen trockneten.

lFortsttzung folgt.)

Kus der Uriegszelt.
Der Sieg der Hygiene im deutschen Gouvernement

Warschau . Einen imponierenden Überblick über die großarti¬
gen Leistungen auf dem Gebiete des Gesundheitswesens im
«Aerwaltungsbereich des deutschen Generalgouvernements
Warschau bietet auf Grund der Veröffentlichung des Kaiser¬
lichen Gesundheitsamtes ein Bericlst in der Deutschen Medi-?mischen Wochenschrift. Die Aufgaben der örtlichen Gesund-eitspflege liegen in den Händen der Kreisärzte , von denen
bereits 4t ihres Amtes walten . Doch sollen sämtliche 49 vor¬
mals . russische Kreise des VerwaltungÄgebi.etes besondere
Kreisärzte erhalten . Die Versorgung des Landes mit prakti-Jchen Ärzten machte Schwierigkeiten, so daß sich sowohl die
Kreisärzte wie die Truppenärzte an der Behandlung der

Zivilbevölkerung beteiligen mußten . Im Bau befindliche
Krankenhäuser wurden Vollender, beschädigte wieder Zustand
pesetzt; die Irrenanstalten nahmen ihren -Betrieb wieder auf.
Mit besonderem Nachdruck verfolgte die deutsche Regierung
die Bekämpfung der in Russisch-Polen von jeher wütenden
« »steckenden Krankheiten . Die Anzeigepflicht bei Infektions-
Krankheiten wurde eingeführt , um stets über den Stand der
Dinge unterrichtet zu sein; der frühzeitigen -Ermittlung über-
tragbarer Krankheiten dient auch die in den größeren Städten
«ingeführte Leichenschau. Zur bakteriologischen Feststellung
der Infektionskrankheiten richtete die Zivilverwaltung eine
bakteriologische Untersuchungsanstalt in Lodz ein. Bei der
Ermittlung von Krankheiten leisten die Feldscherer gute
Dienste , die van den Kreisärzten auch für die Impfungen
ansgebildet sind. Zur Msonderung eines jeden Falles einer
anzeigepflichtigen Krankheit wurden 280 Abionderungshäuser
«ingerichret. Dem Desinfektion swes-eu wurde die gebührende
Aufmerksamkeit zuteil : deutsche Kreisärzte und Destnfektorcn
bildeten einheimische Kräfte in den üblichen Desinfektionsoer.
fahren aus , wobei sie sich eines zu dies>em Zwecke besonders
berausgegebenen Leitfadens für Desinfektoren in polnischer
Sprache bedienen konnten. In Lodz wurde auch eine Des-
tnsektorenschule errichtet. Von den einzelnen Jnfektionskrank-
heilen haben besonders die Pocken in den ruffischen Weichsel-
gebirten gewütet und jährlich etwa 11 000 Erkrankungen her-
borgerufen . Von der deutschen Verwaltung wurden regel¬
mäßige Impfungen wie zur Zeit der russischen Herrschaft
burchgsführt . Außerdem wurden sämtliche Schulkinder vor
Ablauf des Jahves 1915 geimpft , soweit sie nicht bereits in
demselben Jahve mit Erfolg geimpft waren ober die natür-
lichen Pocken Überständer, hatten . Bei Pockenfällen wurden
Notimpfungen in ausgedehntem Maße in der Umgebung des
Erkrankten vollzogen. Es fanden bisher etwa 600 000 Jmpfun-
gen statt , die -einen Rückgang der Bocken um säst 00 Prozent
zur Fol,ge hatten . Das Fleckfi-eber ist neuerdings nur an
einigen Stellen in einer gewissen Hausung von Fällen aufge-
treten . Vor allem wurde diese Krankheit , abgesehen von den
strengsten Jsoliecmaßnahmen , durch die Abwehr der Läuse-
plage bekämpft. Außer den 6 großen militärischen standen
der Zivilbevölkerung noch 20 kleinere SanierungSanstalten
zur Verfügung . Die Bevölkerung an den Weichselnsern br-
dient sich einer auf dem Fluß schwimmenden EntlausungS-
anstalt . Dtirch diese energische Vernichtung der KrankheitS-
Überträger kamen kaum noch weitere Übertragungen vor.
Zur Verhütung der Ausbreitung der Cholera wurden wäh-
rend des Sommers 1915 in Plock und Wloclawek Über»
wachungsstellen eingerichtet, die den Schiffahrts - und Flößerei-
verkehr kontrollierten . Hierdurch gelang es im Verein mit
weiteren übevwachungsstellen, die in Schilno und Thorn etn-Sichtet märten, die Verschleppung der Krankheit durch dieichselschiffahrt vom preußischen G-ebiet fernzuhalten . Der
durch die große Verbreitung tollwütiger Hunde tn Russische
Koken drohenden Gefahr wurde durch di» Tötung vieler HgnZ«

und die Einführung einer hohen Hundesteuer vorgebeugt. Stil
voLwngende Maßnahmen gegen die Infektionskrankheiten
wurden Fürsorge für die öffentliche Reinlichkeit, wofür in
Lodz ein besonderer Auffichtsbeamter angestellt ist, und Kon¬
trolle der Wasserversorgung durchgefuhrt. In Lodz sind von
10 000 Brunnen bisher 7000 auf ihre gesundheitliche Be»
schaffenheit genau untersucht worden. Für genügende Ein»
fuhr von Arznei» und Desinfektionsmitteln sowie Verband¬
stoffen wurde gesorgt. Die Untersuchung der NahrungS - und
Genußmittel erfolgt -durch das große Iiahrungsmittei -Unter»
suchungsinstitut in Lodz.

Der Industriearbeiter als Soldat . Persönliche Grfach«
rungen von besonderem Wiert über die Eignung des Arbeiters
zvm Soldaten bietet der seit vielen Monaten im Felo«
stehende österreichische Arbeiterführer Julius Di-etsch in einem
umfangreichen Aussatz der bei Eugen Diederichs in Jena er¬
scheinenden Monatsschrift „Die Tat ". Vor dem Kr »ege war
die Meinung allgemein verbreitet , daß die moderne Industrie»
bevölkerung den hohen Anforderungen deS Heeresdienstes im
Kriege nicht werde genügen können. Im Gegensatz dazu
haben sich die Industriearbeiter als Soldaten auf das glän«
zendste bewährt . Der Krieg wird ja heute mit allen Dritteln
der Technik geführt ; jedes Gewehr, jede Kanone ist ein tech¬
nisches Wunderwerk und jeder Schützengraben nrit seinen
Holz- und Steinbauten , seinen Maschinengeivehven, Bcleuch-
tungsapparaten und Minen eine technische Anlage, die von
einer Fabrik nicht allzu sehr verschieden ist. Die technischen
Fertigkeiten , die der Industriearbeiter von Haus aus mit«
bringt , leisten ihm nun bei der Bedienung der Kriegs¬
maschinen die besten Dienste . Besonders ist dies bei der Ar»
tillerie der Fall . „Ich war immer sehr froh", sagt Dietsch,
der Batt -eriekommandant ist, „wenn unter der Mannschaft
möglichst viel Industriearbe ' lcr waren ." Der Arbeiter „ist
vertraut mit der Handhabung von Werkzeugen und Ma¬
schinen, versteht die Behandlung von Holz und Metallen und
vor allem — das ist besonders wichtig — er lernt verhältnis¬
mäßig rasch mit den so hoch entwickelten modernen Kriegs-
wasfen umzugchen. Der Industriearbeiter bedient im Kriegs
Geschütze, Maschinengewehre, Beleuchtungsapparate , wie er
im Frieden Drehbänke , mechanische Hämmer oder andere
Maschinen bediente. Er kann sich bei leichten Störungen , wie
sie immer Vorkommen, rascher helfen, er hat gewohnhei!?-
mäßig die Geduld und Zähigkeit erworben , die nötig ist, uml
aus den Maschinen den größten Ertrag herauSzuholen ." So¬
dann fällt dem Arbeiter , der an das Zusammenleben und
Zusammenarbeiten mit anderen Menschen gewöhnt ist, die
im Kriege so wichtige Kamen ' hlchaMichkeit und Verträglich¬
keit bevhältnitzmäßig leicht. An körperlicher Leistungsfähig-
keit mag er wohl hinter fern Landarbeiter etwas zurück¬
stehen, aber -er gewöhnt sich rasch auch an diese Forderung '»
im Felde. Deshalb kommt der Verfasser auf Grund seiner
ausgedehnten Erfahrungen , ohne dadurch die militärische
Tüchtigkeit der Landlende irgendwie schmälern zu wollen, zu
der Feststellung, daß die Industriearbeiter sich als vortreff¬
liche Soldaten bewährt haben.

Der Nattenpelz der Pariserinnen . Auch der größte Stolz
der Pariser , ihre führende Stellung in allen Ang-clcgenheiren
der Mode, scheint durch den Krieg einigermaßen in .Ver¬
wirrung gebracht worden zu sein. Die Modenachrichten, dt«
während der letzten Monate zu uns drangen , find so wenig
verführerisch, daß wir selbst ohne Patriotismus und Grenz¬
sperre -wohl auf di« Einfuhr der neuesten Pariser Mode»
-erzeugniffe verzichten würden. Fast unglaublich aber klingt,
was der „GauloiS " über den letzten Pariser Modovorscĥag
zu berichten -weiß. „Man ist", so schreibt das Pariser Blatt,
,.' m Begriff , ein neues Pelzwerk auf den Modenmarkt zu
bringen . Und wißt >hr, den welchem! edlem Tier diese«
moderne französische Pelz stammt ? Von der — Ratie !" Di«
allgemeine Teuerung des PelzmerkeS in Frankreich einer«
seit? und andererseits die Rattenplage In den französischen
Schützengräben haben diesen seltsamem Moderuf veranlaßt^
Die „PoiluS ", die in ihren Gräben die Ratte zu Hunderters
und Tausenden erschlagen müssen, vertreiben sich -die Zeitz
indem sie die Felle äbziehen und gerben. Diese Felle nurß
sollen zugunsten der Soldaten verkauft und in den Mod««
ateli-erS verarbeitet werden. „Nicht» wäre hübsche» und
patriotischer für «irre junge Variier Dcnn-e", meint deO
„Gaulois ", als «inen Muff oder Mantel zu tragen , der ou#
den Fellen von Ratten hergestellt ist. d«e an der französisch« «
Front hausten !" . . . Dies also ist di« neueshs Kriegsmodp»
schüpfung; hie PAlifepIp jn; Ruttenpelz , , . » ^
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Hauptspielabend : Samstags.
Wiesbaden, 12. März 1916.

Aufgaben.
438. Theodor Bode in Wiesbaden.

Original.

ab edel  g
Matt in 2 Zügen.

434. G. Enderl ein in Leipzig.
(Leipz. Neuest. Nachr.)

Weiß: Kb2 , Tf2 , Lb4 , hl , 8dl . B a2, c3 (7 Stück).
Schwarz: Ka4, Te5 , fl , Le6, Bb5, c4, d2 (7 Stück).

Matt in 4 Zügen.
Ein interessantes Problem moderner Richtung 1

Partie 157. (Damenbauernspiel.)
Weiß: Marshall. Schwarz: Burn.

1. d2~ di d7—d5 10. h2—li4! g7—g6
2. c2—ci e7—e6 11. h4—hö Tf8—e8
3. Sbl —c3 Sg8—f6 12. höxg« h7Xg6
4. Lei—g5 Lf8—e7 13. Ddl—c2 LK- gV)
6. e2—c3 0- 0>) 14. Ld3xg6 föxg6
6. Sgl—13 b7—b6 15. Dc2xg6 Sb8—d7
7. li2 —d3 Lc8—b7 16. 813—g5 Dd8—f6
8. c4xdä e6x d5 17. Thl —h8f Kg8x h8
8. Lgö X16 Le7 X16 18. Dg6—h7 matt.

i) Besser war Sb8—d7 mit der Fortsetzung Sf6—e4
oder b7—b6 nebst Lc8—b7. — 2) Schwarz hätte mit Kg8
—g7 noch Widerstand leisten können.

Auflösungen.
425 (4 Züge). 1. Dc2, Tc8 2. Dell , Td8,f8 , 3. Dh4+ ;

2. . . . , Ta8, 18 3. Dlil+ ; 2. Tc3+ 8. Dxc3;
2. Tb8 3. Lxb8 ; 2. Kg8 3. De6+ ; 1.
Ta8 2. Dh5+ , Kg8 3. Dd5+ ; 1. Ivg8 2. Dc4+ ,
Kh8 3. Dh4-f ; 2. Td5 3. DXd5+ .

428 (2 Züge). De5.
427 (4 Züge, in der Gotlschall’sehen Fassung). 1. La4,

d5 2. Lc6, d4 3. Td3f ; 1. . . . dxe5 2. Lc0, Kf3;
3. Td3t.

428 (2 Züge). 1. Dal.
429 (Endspiel). 1. Df3t , Kc5 2. Lb8f (2. Le3? Dh4)

Kdi 3. D 151(Dg4f ? Kc3 4. LeSs Kd2 5.  Dg2f ) Kc3
(d2 4. Leöf , Kd5 6. Lf4f oder 3. . . . Dh8, g7 4. Df4f
Kc3 5. Le5f ) 4. Lf4 ! Dhl 5. DcSf Kb3 (Kb2 0. Le5t)
6. Dc4f Kb2 7. LeSt Kbl 8. Db3| oder 4. . . . Dhl
6. DcSt Kb2 6. Db4f oder 4. . . . Dh8, gl  5 . Le6f
oder 4. . . . (12 5. LeS, Kb3 6. Dblf.

430. „Wie oft lassen sich 8 Damen aufs Brett setzen,
ohne daß eine die andere schlagen kann?“ Mehrere Löser
haben sich mit diesem, von einem Kriegsteilnehmer an¬
geregten Pro^jem beschäftigt, am gründlichsten und erfolg-

reichsten Herr F. S., dessen interessanten Ausführungen wir
hier folgen lassen : Zu der Aufgabe 430 gibt es eine ganz«
Anzahl Lösungen, die zum Teil aus nachstehenden, so¬
genannten Hauptstelluugen entwickelt werden können. Jed«
Hauptstellung ergibt von den 4 Seiten des Schachbretts
aus gesehen 4 Lösungen, welche, von rückwärts gelesen,
wieder 4 andere Lösungen bringen, sodaß aus jeder Haupt¬
stellung 8 Lösungen hervorgehen. Nur die Stellung 10
(Mittelstellung) hat das Eigentümliche, daß sie, von je
zwei gegenüberliegendenSeiten gesehen, die gleiche Lösung
ergibt. Dadurch kommen auf diese Hauptstellung anstatt
8 nur 4 Lösungen.

Ilauptstellungen:
a b c d e f 8 h
1. 6. 8. 6. 3. 7. 2. 4.
1. 6. 8. 3. 7. 4. 2. 6.
2. 4. 6. 8. 3. 1. 7. 5.
2. 6. 7. 1. 8. 8. 6. 4.
2. 6. 7. 4. 1. 8. 6. 3.
2. 6. 1. 7. 4. 8. 3. 6.
2. 6. 8. 3. 1. 4. 7. 6.
2t 7. 3. 0. 8. ö. 1. 4.
2. 7. 6. 8. 1. 4. 0. s.
3. 6. 2. 8. 1. 7. 4. 6.
3. 5. 8. 4. 1. 7. 2. 6.
3. 6. 2. 6. 8. 1. 7. 4.

1!
3)
4)
6)
6 )
7)
8 )
8)

10)
11)
12)

Richtige Lösungen sandten ein: Zu den Aufgaben
426, 426, 427 und 428 F. S., Dr. M., J . IC., Wdw., A. DL
und Karl Hofmann in Wiesbaden. Das Endspiel 429
wurde von Wdw. in Wiesbaden und 426 von Gefr. Deubert
in Mainz richtig gelöst.

Briefkasten.
Gefr. F. M. Ihre Lösung der Aufgabe 427 in de*

Stellung vom 27. Februar 1. Kb2 , eXdö 2. Lgl , Kd3
u. 3. Lf3 scheitert an 3. . . . Kd3. — M. R. Bei 428
scheitert 1. f6xa7 an 1. . . . Tb6 . — Wdw. 423 läßt sich
bei richtiger Entgegnung in 3 Zügen nicht lösen. — A. B.
Besten Dank für die Mitteilung, daß der Gottschall’sch«
Vierzüger erstmals im Februar-Heft der „Deutschen Schach¬
zeitung“ von 1883 (Seite 61) veröffentlicht und als Muster¬
stück bezeichnet worden ist.

Rätselecke
Der Nachdruck der EKteelist rerboti «.

Tauschrätsel.
Last, Birne, Weib, Wolle, Hohn, Sund, Harm , Reigen
Gold, Hans, Weise, Held, Bund, Bast , Meile, Reihen,

Zaun, Buch, Feige, Zeile.
Von jedem Wort ist durch Umtausch eines Buch¬

stabens an beliebiger Stelle ein anderes Hauptwort zu
bilden. Die neu eingefügten Buchstaben müssen im
Zusammenhang eine hohe militärische Würde benennen.

Scherzrätsel.
Im Nil, in Kiel, beim Taschenspiel
Werden drei Pärchen gefunden. „
Man kommt zum Ziel, gilts auch nicht viel,
Werden die Pärchen verbunden.
Sie nennen einen geschlagenen Manu,
Dem weder hinten noch vorna
French, Joffre oder Cadorna
Oder sonst ein anderer helfen kann.

Auflösungen der Rätsel in Nr. 109,
Akrostichon: Paul, Feier , Leim, Angel, Name, Zell«,

Esche, Rad , Becher, Astern, Leier, Torte, Iran , Note,
Pflanzer-Baltin. — Charade: Vierwaldstädter Zoe.

Für die Kinder.
Die letzte Knacknuß in der „Illustr. Kinder-Zeitung'*,

deren Lösung unsere jungen Leser in der heutigen Nummer
finden, wurde richtig gelöst von : Ernst Blankenbach,
Nelly Krug, Karl Müller, Helene Ratner , Fritz Reicn,
Röschen Werner und Gerhard Wüsten in Wiesbaden, sowi«
von Fritz Weber in Luxemburg.

. T?r- ' ■■■' . . . , . . . i n h|U | «dl
HMu .nV jgfggj heptz. L»l' Puchdr«ckcreI(„ ®le»5abea,
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